
Im Jahr 2009 wurde im deutschen
Kulturfernsehen viel ge sungen. Auf
3sat, dem ZDF-Theaterkanal und

dem Di gital sender Clas sica wurde, mit
erheblichem Auf wand, die „schönste
Oper aller Zeiten“ ermittelt. Hier wurde
auf ein Publi kum gezielt, das sich für
Oper nicht expertenhaft, sondern viel-
leicht nur vage und ein bisschen interes-
siert. Vielleicht sollten aber auch die Fans
damit provoziert werden, sich bei der
Wahl der Schönsten für ihren Lieb ling

zu engagieren, wenigstens zu voten. Wer
nicht wusste, für wen,konnte sich immer-
hin dreißig Auffüh run gen der nach der
Statistik des Deutschen Büh nenvereins
beliebtesten Opern ansehen. Die zehn
allerbeliebtesten Stücke waren dann
noch einmal zu begutachten, um daraus
am Ende, im Rahmen einer großen Fi -
nal-Gala, die Aller schönste aller Zeiten
zu wählen.

Es ist Januar 2010, Deutschland liegt
unter einer Schneedecke, wir schalten um
in das Berliner Radialsystem V, dem ge-
rade sehr „angesagten“ Veranstal tungs -
ort für Kultur in der Hauptstadt. Wir se-
hen Kul turfernsehen, wenn es aussehen
will wie großes, glanzvolles Fernsehen:
Schwung volle Kranfahrten und Fanfa -
ren gedröhn zum Anfang, und irgendwie
haben sie es geschafft, dass das Radial -
system aussieht wie eine x-beliebige Wet -
ten-dass-Halle. Nur ist es hier kleiner, na-
 türlich, und die Moderatoren krallen sich
für ihre kurzen Dialoge doch sehr in ihre
Karteikarten. Daniel Hope, der in erster
Linie ein guter Geiger ist, kann man da-
für nicht einmal böse sein; und die rei-
zende junge Frau an seiner Seite rettet
sich, wenn das Projekt, „die Oper vom
Sockel zu holen“, ins Schlin gern kommt,

weil der Diskurs droht, irgendwie in-
haltlich zu werden, ins Unbe darfte.

Dafür, möchte man aber gleich zu

Beginn rufen, als es um „Ver füh rungs -
opern“ geht, ist Carmen doch nicht ge-
storben, dass hier immer noch das alte
Stück vom kompetenten, liebens wert
verspulten Mann und der schönen, un-
informierten, aber gelehrigen Blon di ne
wieder und wieder nachgespielt wird,
die artig Bittebitte macht, damit der
Onkel am Ende endlich seine Geige her-
vorholt. „Gän sehaut jedenfalls schon
mal zum Beginn“, strahlt sie, als Ildebran-
do d’Arcan gelo den Don Gio van ni gibt
und sich alle freuen, was für ein stram-
mer Kerl der doch war beziehungs weise
ist. Wie viele Frauen hatte er doch
gleich? Milletre? Noch mehr? Super!
Mächtig haut der blen dend aussehende
Sänger dann noch die „Champagner -
arie“ hin.

„Carmen“ und „Don Giovanni“ sind
also die ersten Startnummern bei
Deutsch   land sucht die Superoper. Es ist
sexy, es ist sexy, es ist sexy, schreit es uns
förmlich an, unbedingt sollen wir, heute
muss es sein, der Verführung der Oper
uns ergeben. Zur Beglaubigung werden
starke Autoritäten herangezogen, gleich
zu Beginn, weil die Jugend erreicht sein
will, der gewichtige Hip-Hopper Africa
Islam, zufällig reingeschneit in diesen
coolen Ort, um der crowd zu sagen, dass
auch Oper echt cool ist. Funky ist das Wort
des Abends, sagt die Moderatorin. Auf
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Africa Islam folgt Edda Moser, deren Kö-
nigin-der-Nacht-Aufnah me als Mensch-
 heitserbe irgendwo im Uni ver sum un-
terwegs ist. Sie sagt etwas über die Mü hen
zum hohen F und dass sie zum ge gen-
wärtigen Regietheater quatsch lieber
nichts sagen möchte, vor allem über den
in Zürich. Aha. Vorher hatte eine so ge-
nannte Opern-Kabarettistin „Der Hölle
Rache“ sehr aufgedreht lustig mit Furz -
ge räuschen vorgetragen. So geht Vom-
So ckel-Schubsen im Kultur fern sehen,
dazu hat Edda Moser aber nichts gesagt.

Nun geht es immer fort, eine Num mer
sicher folgt auf die nächste. Wenn „Lo -
hen grin“, dann „Treulich geführt“; wenn
„Zauberflöte“, dann der Vogel fän ger;
wenn „Aida“, dann „Triumph marsch“;
wenn „Tosca“, dann „lucevan le stelle“.
Die Ver mittlung des guten Inhalts „Oper“
geht hier so, dass man den Leuten zeigt,
was sie schon kennen. Nahezu hyste-
risch wehrt das Medium jeden Kontakt
mit einem ver meintlich
Unbekannten ab, setzt
Kli schee auf Kli schee und
verliert schließlich eben-
jenen Inhalt, auf dessen
Vermittlung es selbst so
viel sich zugutehält.

So gesehen war die gut
gemeinte Su per opern wahl vor allem ein
bemüht aufgeschicktes Wunsch kon zert
und eine Ver wei ge rung dessen, was das
„Aben teuer“ Oper ausmacht. Am Ende
gewann übrigens „La Tra via ta“, knapp vor
der „Zau berflöte“. Aber das ist ungefähr
so interessant wie das vom ZDF ermit-
telte Ergebnis der Mu sikerbesten liste,
Bach hinter D. J. Bo bo. Erreicht wurden
500.000 Zuschauer, was am Samstag -
abend einem Marktan teil von 1,5 Pro zent
entspricht und für 3sat kein schlechter

Wert ist, für die großen Sender aber na-
türlich eine Kata stro phe wäre. Nicht aus-
zudenken, man würde nicht eine Final-
Show mit Zu schau er be tei li gung, son-
dern gar eine ganze Oper, sagen wir „La
Traviata“, im Sams tagabend pro gramm
des ZDF über tragen. Kein Verant wort li -
cher würde das wagen, und das lässt sich
sogar verstehen. Aber der Trend zur Ver -
flachung auch der Kulturformate, die
ohnehin jenseits der quotenrelevanten
Primeti mes liegen, ist nicht nur ein Ver -
stoß gegen den Programmauftrag der
öffentlich-rechtlichen Sender – er führt
auch nicht zur Steigerung der Reichwei -
ten. Wer sich auch nur ein wenig speziel-
ler interessiert, wird kaum bedient und
muss am geballten Hanebüchenen lei-
den. So werden die „Anspruchsvollen“
aussortiert, die nur vage Interessierten
deshalb aber kaum gewonnen. Es bleibt
bestenfalls ein Nullsummenspiel, bei
abnehmender Qualität.

Das Beispiel der Opern -
show – hier nur als ein be-
son ders prägnantes Bei -
spiel – kann zweierlei leh-
ren: zum einen die Ein-
  falls- und Mut losigkeit der
Pro gramm verant wort li -
chen. Zum anderen zeigt

es die Aushöhlung des ausdrück lichen
„kulturellen Auf trags“ des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks, indem man die
vermeintlich unvermittelbaren Inhalte
von Hochkultur einfach in ein beliebiges
Un  terhaltungsformat transformiert, das
die Frage, worum es denn etwa im „Don
Giovanni“ gehe, um die Ab grün de der
Liebe zwischen Männern und Frauen,
um Begehren, Gewalt und Moral, gezielt
ausspart und so auch Mozarts Musik zu
einer Art Audio-Dekoration macht und

genau das überhört, wovon sie so viel er-
zählen könnte: dass wir doch alle geliebt
werden wollen.

Was eine andere Lieblingsoper, den
„Lo hengrin“, angeht, war in einer der be-
 gleitenden Dokumentations sen dun gen
etwa Folgendes zu erfahren: Der aus der
Harald Schmidt Show nicht vor allem
als Pfiffikus bekannte Bandleader Hel mut
Zerlett erläuterte Wagners Leit motiv ver   -
fahren und dass dies eine aus Film und
Fern sehen bekannte Methode musikali-
scher Dramaturgie sei. Es folgt ein
Schnipsel aus einem bombastischen Vi -
deoclip des Rocksängers Meat Loaf, der
hier als Wagner-Erbe der Popkultur prä-
sentiert wurde, dann ein Stück der deut-
schen Gruppe Rammstein. Von hier ist es,
weil die gern und höchst erfolgreich mit
germano-faschistoiden My then spielen,
ein kleiner Schritt zum Thema „Wag ner
und die Nazis“, das mit dem 20-Sekun den-
Sta tement des israelischen Dirigenten Da -
niel Barenboim,der Anti semit Wag ner sei
bekanntlich 1883 gestorben und könne
für die Taten des sechs Jahre danach ge-
 borenen Hitler nicht ver antwortlich ge-
macht werden, schnell erledigt ist. Kurz
darauf erläutert der deutsche Dirigent
und Wag ner-Spe zialist Christian Thie -
le mann, dass es sich bei Wagner-Musik
um eine legale Droge han dele, besser als
„Koks“. Aus einem gewissen Abstand
wird erkennbar, wie hier für die Super-
Oper „Lohen grin“ (Start nummer 6) ge-
worben wird: ein legales, auch politisch
unbedenkliches Rausch mit tel, Medium
der Bedürf nisse nach „Mo numentalem“
und Ger ma nisch-Urtüm li chem, Epipha -
nie eines Superhel den, wie ihn sich so
manche Elsa, die ihre trüben Tage an der
Kasse eines Schlecker-Marktes fristet,
wohl herbeiträumen möchte. ■
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